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Was hier über Spenglers Buch gesagt worden ist, muss sich gerade 

demjenigen aufdrängen, der in ihm einen hervorragenden 

repräsentativen Ausdruck der gegenwärtigen Seelenverfassung 

innerhalb der Menschheit des Abendlandes sieht. Spengler denkt zu 

Ende, was in Anderen zur Hälfte oder zu einem Viertel seelisch 

durchlebt wird. Dieses Denken kann die geistigen Entwicklungskräfte 

nicht finden, die in der Menschheit von deren Anbeginn im 

Erdendasein bis in zu erahnende Zukünfte hinein wirken. Diese Kräfte 

leben sich in den einzelnen Kulturen aus, so dass eine jede Kultur 

Kindheit, Reife, Verfall durchmacht und schließlich dem Tode verfällt. 

Aber innerhalb jeder Kultur bildet sich ein Keim, der in einer nächsten 

aufgeht, um in diesem Aufgehen die Menschheit durch ein ihr 

notwendiges Entfaltungsstadium hindurchzuführen. Gewiss haben die 

Abstraktlinge unrecht, die in dieser Entwickelung nur ein 

Fortschreiten zu immer höheren Stufen sehen. Manches Spätere 

erscheint gegenüber berechtigten Bewertungen als ein Rückschritt. 

Aber die Rückschritte sind notwendig, denn sie führen die Menschheit 

durch Erlebnisse hindurch, die gemacht werden müssen. 

Hegels Idee, dass die Geschichte den Fortschritt der Menschheit im 

Bewusstsein der Freiheit zur Offenbarung bringe, ist gewiss abstrakt. 

Aber sie stellt wenigstens einen bedeutungsvollen Versuch dar, einen 

Faden durch das geschichtliche Werden hindurch zu finden. Will man 

für die abstrakte Idee einen Inhalt, der in die Mannigfaltigkeit des 

menschlichen Geschehens eindringt, so braucht man die geistig e 

Anschauung. Das intellektualistische Denken reicht dazu nicht aus. 

Bleibt dieses Denken ehrlich, so muss es sich darauf beschränken, die 

Physiognomien der Kulturen zu kennzeichnen. Es kann nicht durch 

die Physiognomien hindurch auf die Seelen der Kulturen schauen. 

Aber gerade in dem, was sich erst hinter der Physiognomie offenbart, 

liegt der Keim, der von einer Kultur in die andere hinüberwirkt. 
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Spenglers Betrachtung ist in dieser Beziehung grausam ehrlich. Sie 

beschränkt sich auf die Kulturphysiognomien. «Wahrheiten gibt es für 

den Geist; Tatsachen gibt es nur in Bezug auf das Leben. Historische 

Betrachtung, in meiner Ausdrucksweise physiognomischer Takt: das ist 

die Entscheidung des Blutes, die auf Vergangenheit und Zukunft 

erweiterte Menschenkenntnis, der angeborene Blick für Personen und 

Lagen, für das, was Ereignis, was notwendig war, was dagewesen sein 

muss, und nicht die bloße wissenschaftliche Kritik und Kenntnis von 

Daten. Die wissenschaftliche Erfahrung kommt bei jedem echten 

Historiker nebenher oder nachher» (Seite 56). So muss sprechen, wer 

völlig im intellektualischen Denken aufgeht, und sich ehrlich dem 

geschichtlichen Werden gegenüberstellt. Ein solcher kann nicht weiter 

hinein in die geschichtlichen Kräfte; aber er wird, wenn scharfe 

Intellektualität den physiognomischen Takt führt, glänzende 

Charakteristen der einzelnen Kulturen liefern können. 

Von solch glänzender Art ist das Kapitel, das Spengler in den 

Mittelpunkt seiner «Welthistorischen Perspektiven» gestellt hat: 

«Probleme der arabischen Kultur.» Die Essenz der Weltanschauungen, 

die Jahrhunderte vor der Entstehung des Christentums dem Schoße des 

orientalischen Lebens entspringen, wird hier in eindringlich 

scharfsinniger, kenntnisreicher Weise dargestellt. Der Begriff der 

«magischen» Weltanschauung wird in scharfen Konturen 

herausgearbeitet. Man sieht, wie eine alte Welt, die den Menschen als 

örtlich beschränktes Wesen unter Stammesgenossen hineinstellt, so 

dass er sich als Glied dieses Stammes fühlt, abgelöst wird von einer 

späteren, die Menschen in Gemeinschaften hineinführt, in denen sie 

zusammengehalten werden von dem Bewusstsein eines dem Irdischen 

übergeordneten Geistes. Aus dem Gotte, der nur an dem einzelnen 

Orte, in dem der Stamm lebt, gedacht werden kann, wird der Gott, der, 

vom Orte unabhängig, in den Seelen der Menschen lebt, die sich zu 

ihm bekennen können. Für den Lokalgott des Stammes kann man 

keine Bekehrungsversuche machen. Ein anderer Stamm verehrt den 

Gott, der an einem andern Orte sich 
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offenbart, in anderen Kulten. Es wäre sinnlos, das, was den Charakter 

des einen Ortes trägt, auf einen andern übertragen zu wollen. Für die 

Lokalgottheiten entwickeln sich keine Missionen. Diese treten erst auf, 

wenn die Seele sich zu dem «höheren» Gotte erhebt, dessen 

Geisteskraft in die Seelen einströmt. Für dieses Einströmen will man 

möglichst viele Seelen gewinnen. 

Die Menschheit tritt so in das Stadium der magischen Religionen ein. 

Der Mensch auf Erden fühlt sich wie die Umhüllung des einheitlichen 

Weltengeistes, der in allen Seelen leben soll. Das menschliche Ich ist da 

noch nicht auf sich selbst gestellt. Es ist die Hülle des Weltenwesens. 

Dieses denkt im Menschen, handelt durch den Menschen. Das ist das 

Charakteristische der magischen Religionsempfindung. 

In Vorderasien, getragen von verschiedenen Völkern, erscheint diese 

Empfindung. Jesus steht - nach Spenglers Meinung - ganz in ihr. Das 

abendländische Christentum entsteht dadurch, dass diese magische 

Empfindung einströmt in die griechische und römische Welt und deren 

Formen annimmt. So lebt, was eigentlich seinem Wesen nach 

orientalischer Magismus ist, in den äußeren Formen fort, die sich im 

Griechentum, im Römertum aus Kultarten ergeben haben, die selbst 

nicht magisch orientiert waren. Seite 227 seines Buches spricht 

Spengler den abstrakten Gedanken aus, durch den er das zu begreifen 

versucht: «In einer Gesteinsschicht sind Kristalle eines Minerals 

eingeschlossen. Es entstehen Spalten und Risse; Wasser sickert herab 

und wäscht allmählich die Kristalle aus, so dass nur ihre Hohlform 

übrig bleibt. Später treten vulkanische Ereignisse ein, welche das 

Gebirge sprengen; glühende Massen quillen herein, erstarren und 

kristallisieren ebenfalls aus. Aber es steht ihnen nicht frei, es in ihrer 

eigenen Form zu tun; sie müssen die vorhandenen ausfüllen und so 

entstehen gefälschte Formen, Kristalle, deren innere Struktur dem 

äußeren Bau widerspricht, eine Gesteinsart in der Erscheinungsweise 

einer fremden. Dies wird von den Mineralogen Pseudomorphose 

genannt. - Historische Pseudomorphosen nenne ich Fälle, in welchen 

eine fremde alte Kultur so mächtig über dem 
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Lande liegt, dass eine junge, die hier zu Hause ist, nicht zu Atem 

kommt und nicht nur zu keiner Bildung reiner, eigener 

Ausdrucksformen, sondern nicht einmal zur vollen Entfaltung ihres 

Selbstbewusstseins gelangt...» 

So lebt in dem westlichen Christentum der ersten Jahrhunderte der 

magische Arabismus als Pseudomorphose sich aus. Er nimmt die 

Formen der griechischen und römischen Welt an. «In Wirklichkeit ist 

Augustin der letzte große Denker der früharabischen Scholastik und 

nichts weniger als ein abendländischer Geist. Er war nicht nur 

zeitweise Manichäer, sondern ist es in sehr wesentlichen Zügen auch 

als Christ geblieben; seine Nächstverwandten findet man unter den 

persischen Theologen des jüngeren Awesta mit ihren Lehren vom 

Gnadenschatz der Heiligen und der absoluten Schuld» (Seite 293 f.). 

So sieht die Sache derjenige, der auf die Physiognomie des Arabismus 

schaut, und der diese scharfsinnig fortverfolgt bis zu den 

Persönlichkeiten, in denen sie sich noch beobachten lässt. Aber die 

Seele ist dabei nicht geschaut, die nicht nur als Pseudomorphose in eine 

fremde Umgebung hineinströmt, sondern die diese Umgebung auch 

erlebt, sich als Keim erweist, der in neuen Formen zum Dasein gelangt. 

Das abstrakte mineralische Bild genügt nicht. Die Seele einer Kultur ist 

lebendig und nimmt ihre Umgebung wahr. Aus dieser Wahrnehmung 

heraus entfaltet sie nicht eine Pseudomorphose, sondern einen 

verwandelten Trieb. An Augustin ist nicht charakteristisch sein 

Manichäertum, nicht seine Verwandtschaft mit persischen Theologen, 

sondern seine elementarische Selbstschau, die sich eingliedert in das 

christliche Römertum und dadurch einen Gnaden- und Schuldbegriff 

gestaltet, der verzerrt wird, wenn man nur auf die physiognomische 

Ähnlichkeit mit orientalischen Anschauungen hinweist. In der 

Augustin-Physiognomie lebt nicht der verwandelte Orient in älter 

gewordener Form fort, sondern diese Physiognomie ist wie die des 

Sohnes, der die Züge des Vaters trägt, aber eine eigene Seele hat. (Die 

Schlussbetrachtung über Spenglers Buch soll in der nächsten Nummer 

dieser Wochenschrift stehen.) 

 


